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hvrsam versagen und die wahre Hcrzhaftigkcit desto weniger

keimen, da sie den Namen der Tapfern durch wlderrechtli»

ehe und allen guten Sitten zuwiderlauffende Thaten ver¬

dienen wollen.

III. Abschnitt.

Etwas über die militärische Erziehung, mit Ane
merkungen für die Anfänger in der

Kriegskunst.

?euple8 gns in Valeur conänilli: n la (kloire,

Klerus ssint8 äe8 chonrier8 gne äorine In X^iddoire,

Hnlan8 eiterig äs iVlsr8 comb1s8 äs kss ksvsurs,

Lr.ii^neg gus In pareüs

I^'Or^ueil et Is ükolests

düe corrompent vos ülssurr,

>»^o interessant auch der Gegenstand des ErzichnngsGe-

schäftcS für jeden ist, so viel Stoff er auch zu mancherley

Betrachtungen gibt: so trage ich doch Bedenken, mich an¬

ders als im Allgemeinen, hierüber zu erklären. Diese Ma¬

terie ist ohnehin schon, von so viel gelehrten Menschen«

Kennern, freylich auch hin und wieder von bloßen Theore¬

tikern, bearbeitet worden; man hat in keinem Zeitalter so

viel als ln dem mistigen, hierüber geschrieben; ich mag da¬

her die Menge der Erziehungs» Schriften nicht durch die mei«

rüge vergrößern. Den Kleister, welchen leider manche Vä-



I28

ser recht sorgfältig zubereiten, ihre Augen zu blenden, werde
ich nicht wegnehmen, und das Herz der Jünglinge, die

für alle Lehren der Weisheit taub sind, werde ich nicht mit

wenigen Worten der Tugend ausschließen können; und um-

srandlichcr zu sey», erlaubet mir der Plan nicht, den ich

mir vorgezeichnet habe. Doch da Liebe für die militärische

Jugend mir einzig die Feder in die Hand gegeben; so kann
ich der Versuchung nicht widerstehen, nach Kräften einige

Vvrurrheile zu bestrcitcn, und ihr die Nothwendigkeit zu

Wiederholen, sich mit allein Fleiß auf ihre Bestimmung vor¬

zubereiten. Man wird mir also einige Bemerkungen erlau¬

ben, die ich ganz ohne alle Anmaßung, so kurz wie mög¬

lich und mit aller Bescheidenheit, die ich den respektable»

Anstalten öffentlicher Erziehung, und ihren würdigen und

erhabnen Stiftern schuldig bin, über oiesen so wichtigen Theil

des Kriegswesens vorzutragen gedenke. Wenn ich aber nicht

durchgängig der angenommenen Meynung beypflichte, so

wolle man eS der guten Absicht zu gute halten, die ich dabey

habe: denn es ist eben so wenig möglich von dieser Materie,

Wie von, Kriege überhaupt, ohne Anführung der Fehler zu

sprechen, als von der Sittenlehre zu reden und keiner Laster zu

erwähnen. Man muß freylich auch vieles wiederholen, da? scheu

pst gesagt worden: aber wie viel hat man nicht schon gewußt

und dennoch vergessen. Man wußte schon lange, wenigen war

es unbekannt, daß man die Erde gegen die Festung im Lauf¬

graben schütten müsse, und doch liefet mau bey keuguie-

xes, daß man es einmal vergessen habe, ")

Meine Erfahrung ist nicht hinreichend; das Glük hat

Mich auf keinen Plaz gestellt, von dem ich hohen Osficic-

*) Man erinnere sich, daß ich für Zöglinge und junge Krieger,
für angehende Officiere schreibe. Ich werde aber nicht zür¬
nen, wenn sie und andere, meine Arbeit mit der Antwort
lohnen, die Fclir dem Panlu§ gegeben,
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yrn predigen-Hürfke: ich kann meine Stimme nicht bis zu
ihnen erheben. Ich lasse mir aber auch von Niemand, er

siehe, in melchem Rang er wolle, etwas in meinem Hand-
! werke als wahr aufbinden, was der Vernunft und der Er«

8 fahrung widerspricht. So weit gehen die Grenzen des Vor-
» Urtheils nicht. Niemand ist von Fehlern frey, und dieje-

» nigcn Fehler, welche von großen Leuten begangen werden,
r sind für unS am lehrreichsten. Je mehr man sein Handwerk
r studiert, je mehr wird man das Unzureichende seiner Fä-

E Weiten einsehen, und seine Einsichten sicherlich nicht für
s das Ziel aller menschlichen Kenntnisse halten, noch gleich

^ einem unbelesenen und ohne Unterricht gebliebenen glauben,
daß der Bezirk der ganzen Wissenschaft in dem Musterplaz
eingeschlossen sey,

i Die meisten, die den Krieg studiren, gehen auf die
> Staatskunsi, auf die großen Manoeuvres. Man hat es schon

D oft gesagt: aber es laßt sich nicht oft genug wiederholen.
Es ist ein alter Schaden, daß sich mancher Soldat nicht

genug, oder zu viel, oder auf Dinge besonders legt, deren
eines das andere nicht verdränget noch aufhebet. Ich mey¬

ne, er studiret den Feuquieres, oder gar die großen Be¬
wegungen im Marschall von Sachsen; trvzt mit einer Er¬
fahrung von etwa Einem oder zwey Feldzügen, die er viel¬

leicht in früher Jugend gethan hat, und mit seiner franzö¬
sischen Belescnhcit. Eine geläufige Zunge sagt in Gesell¬
schaften das alles wieder, was bey der großen Anzahl de¬
rer, welche sich um Bücher nicht bekümmern, leicht unbe¬
kannt seyn kann. Der Anfänger stellet einen Zkantippus

vor, her das ganze KorpS, die ganze Armee verändern

will. Mit diesem theoretischen Ansehen, welches oft nur
bis auf die Probe in der Praktik dauert, tastet man die

Meynung an, daß die sogenannten Kleinigkeiten des Dien



— Zgo

steS wesentliche Theile des Ganzen sind. Ein jung« ^
Mensch freuet sich, zu hören, daß man den Dienst nicht
genau beobachten müsse; noch mehr, daß er, wie bey dm §
Reiter, weder reiten können, noch andre es lehren dürfe;
daß die Genauigkeiten auf Wachten in den Besazmigm t

unnüz seyn, weil kein Feind da sey; daß die Aufsicht üb« ^
die Wartung der Pferde und über die Aufführung der Ge¬
meinen für einen Mann, der den Turpin gelesen, zu ge¬
ring sey.

Wozu hilft es aber der Armee, wenn ihre Ofsi'cicre alle
Fehler in dem Großen so schlau hervor finden, als Lapie
die Fehler dcS Morery? Was hilft es dem Kriegs-Scbü-
ler, wenn er die Kunstwörter von allen Wissenschaften >rciß
und die schönste Zeichnung machen kann? was hilft dies
alles, wenn er seinen Dienst nicht genau versteht, nicht or¬
dentlich beobachtet, nicht Gehorsam leisten, noch anbcrn
befehlen kann? wenn er schläfrig auf der Wache, nachläs¬
sig in den Uebungen ist, weichlich wird, nach seinem Ruhc-
bctte seufzt, wo er mit Folard sich sehr verwundert, das
die Fürsten so eigensinnig sind, und die furchtbare Eoloime,
womit sie alles besiegen können, nicht annehmen? Dich
Leute sind wie die, welche den Vilruv gelesen; Schnörkel,
Säulen und Gesimse zeigen; Fehler an der PeterSkirche
finden, und einen Maurer fragen müssen, wie sie es ma¬
chen sollen, daß ihr Kamin nicht rauche? Was kann ein
General mit solchen Gelehrten ausrichten ? Kann er sich
auf sie verlassen, weil sie wissen, was er thun sollte? unb
was wird jeder Befehlshaber thun, wenn er nicht durch
eine gute Erziehung, vielleicht der Spartaner ihre, gebil¬
det worden, die auch bey Neuern und Deutschen nntV«-

*) Der Philosoph von Sanssouci sagt:
Firnes äonc cen Zetsilx, i>8 rie tont pgx tsrir gt»ire>

. L'ek Ilr le Premier PL! <gui mene V!K»!re.
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äuderungenanzunehmen wäre. Und — gibt es nicht noch
« Aufwiegler und Verzagte, verzärtelte und rohe Leute ge¬

nug ? Diese sind die Pest eines jeden Korps. Nur eine
gute zwekmäßige Erziehung und Unterricht, nur eine ächte

. Kriegsschule würde sie allein verbannen können.

ü Bey Erziehung der militärischen Jugend kommt es na»
« türlich vor allen Dingen darauf an, daß man vorerst fest»» sczc : was der Ofsi'cier zu wissen nöthig habe ? und wo er daS
» lernen könne, was er wissen soll? Wichtige Fragen, wel«
I che beyde, so wenig es scheinen mag, dennoch schwer zu

beantworten sind. Hiezu würden mehr als einige Bogen,
und insonderheit mehr Erfahrung und Kenntnisse und eine
geschiktere Feder als die mcinige ist, erforderlich seyn. Das
soll mich aber nicht abschrekcn. Kann ich gleich hierin bey
weitem nicht ein Genüge leisten, so werde ich doch wenig¬
stens die Nothwendigkeit einer sorgfältigen und zwckmäßigen
Erziehung neuerdings einschärfen, und meinen jungen Freun¬
den allen möglichen Fleiß und Aufmerksamkeit,aus Grün»
den, die sie selbst als gut anerkennen werden, anempfehlen
können. Ich versuche es also, eine leichte Skize davon zu
entwerfen, und nur die wesentlichsten Theile von dieser weit
umfassenden Materie zu berühren.

Man wird erwarten, daß ich gleich anfangs auf die
erste Erziehung zurük gehen und verlangen werde, daß man
schon hier auf die künftige Bestimmung dcö Zöglings, vor¬
zügliche Rüksicht nehme. Es zeigen sich aber auch gleich
zwey Schwierigkeiten, die nicht allezeit aus dem Wege ge¬
räumt werden können. Bey der ersten Erziehung erlauben
es zuweilen mancherley Umstände und oft unüberwindliche
Hindernisse nicht, allemal das zu thun, was man zu thun
sich vorgesezt hatte. Viele aufmerksame Vätcr und Erzieher
werden mich verstehen, und mir hierum Beyfall gebeu.



Man kann auch nicht allezeit, ja man kann nur selten

mit Juverlaßigkeit die künftige Lebensart des Knaben bc-
stimmen. Man muß also schon bey der allgemeinen Er,
ziehung, die jedem Weltbürger nüzlich ist, stehen bleiben
und eigentlich nur von derjenigen Erziehung sprechen, wo

es entschieden werden kann, daß der junge Mensch für den
Kricgsstand bestimmt sey. In diesem Fall ist es natür¬

lich, daß in Erziehung und Unterricht, alles durchgängig
auf die künftige Lebensart abzwckcn und alles, was der¬

selben zuwider und unnüz ist, sorgfältig entfernt und ver¬
mieden werden muß.

In jedcni Fall aber erfordert die Klugheit, daß man,

ehe man einen jungen Menschen zu einer Lebensart bestimmt,

erst zu erforschen suche, ob er einst Gcschik genug habe»
wird, seine Bestimmung zu erfüllen. Dieses Studium wäre

auch so gar schwer nicht, zumal in der ersten Jugend, wo
die geringste Kleinigkeit unsern Hang verrath. Hannibal
hatte schon in seinem neunten Jahre dem römischen Volke

den Krieg erklärt: Lato zeigte in seiner Kindheit eben die

Standhaftigkeit, die er als Censor bewies; und Achill wird
beym Anblik eines Schwerts seine Freude schwerlich ver-
heelen.

Man weiß, daß Turenne in seinem Knaben»Alter einst
auf einer Batterie des Schlosses Sedan übernachtete, und

auf einer Lavcttc schlief, blos, um zu zeigen, daß er zu
den Beschwerlichkeiten des Kriegs geschikt sey. WaS würde
aus einer so weisen Vorsicht entstehen? Man würde eine

größere Anzahl guter Officiere, mehr Frömmigkeit im Hcl«
ligthum, mehr Wachsamkeit und Billigkeit in Gerichtshöfe»
wahrnehmen.

Jedermann wird eingestehen, daß kein Handwerk schwe¬

rer, rauher, mühsamer sey, und daß keines mehr Elge»

!

!
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!
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schasten erfordere, die sich selten zusammen finden, als der

Krieg. Die erste Frage also, die wir zu beantworten ha¬

ben, ist diese: was erfordert der V.rieg^

i.) Einen gesunden Verstand, und eine Anlage großer

und edler Gesinnungen fähig zu werden.

i.) Einen starken, dauerhaften, abgehärteten Körper; eb¬

ne Erziehung und Lebensart, die den Soldaten alle

Beschwerlichkeiten überstehen helfen,

z.) Zwekmäßigen Unterricht und viel Uebung.

Das erstere ist ein Geschenk der Narur, das von der

Erziehung, und durch die besondere Sorge ausgebildet und

vervollkommnet wird, nichts als Nüzliches zu lehren, die

leichtesten und solche Mittel anzuwenden, welche mit den

Fähigkeiten und Neigungen im Verhältniß stehen. So ist

auch das klebrige, im eigentlichen Verstände, das Werk ei¬

ner zwckmäßigen Erziehung, welche in allen Stüken auf

die erforderlichen Eigenschaften des Kriegers Rüksicht nimmt.

Dieser muß einen gesunden, dauerhaften Körper, ein standhaf¬

tes und bey allen Gefahren unerschrokcneS Herz baden. Er

muß mit See! und Leibe, dem Dienste des Fürsten und

Landes, das ihn unterhalt, gewidmet und ein Mann seyn,

der nichts als die Ehre des Dienstes zum Zwei hat, Ge¬

fahr und Tod für nichts hält, wenn es auf seine Schuldig¬

keit und die Ehre der Waffen seines Herrn ankommt. Der

Körper muß also zu dem beschwerlichen Wege, auf welchem

die militärische Jugend nach Ruhm und wahrer Ehre stei¬

gen soll, frühzeitig abgehärtet und schon im Knaben der

künftige Krieger gebildet werden.

Ein starker dauerhafter Körper hat auf die Tapferkeit

mächtigen Einfluß. Die Gaben der Natur können auch in
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diesem Stäke durch Unterricht und Uebung ausgearbeitet, voL
kommener und größer gemacht werden. Wenige Leute wer«

den tapfer geboren, der Fleiß kann durch gute Erziehung viele

dazu machen. Bey der physischen Erziehung ist vorzüglich
darauf zu sehen, daß man Ungleichheit und Disharmonie ver¬
meide, die so leicht in den verschiedenen Punkten der erste»

Behandlung entstehen. Man muß sich der Natur näher»
und sich nicht von ihr entfernen. Denn um aus Kindern

gesunde und brauchbare Menschen zu bilden, mag wohl der
einzige Weg sey», daß man sie frühzeitig mit den Elemen¬
ten und Einflüssen bekannt mache, in denen sie einst lebe»

sollen; allen Zwang, Künsteley und alles, was zu schnelle
Reifung bewirken könnte, vermeide, den Geist nicht aus
Kosten des Körpers auszubilden, und mit einem Wort, die
so lange verkannten Rechte der Natur und der Kindheit

rcspektire.

Die Deutschen des Strabo härteten die Kinder durch

eine harte Lebensart ab. Wann sie größer wurde», ging aller
Unterricht dahin, den Muth durch die Beyspiele der Vor¬

fahren anzufeuern, und ihnen eine Begierde nach dem Ruh¬
me beyzubringen, den sie durch Tapferkeit erhalten könn¬
ten. Die Erfahrung zeiget unstreitig, daß die Erziehung

der Jugend einen großen Einfluß iu das Genie der Völker,
in die Beschaffenheit der Nationen behaupte. Der Sarmn-

te liegt von der zartesten Kindheit an auf dem Pferde, der
Araber wachst bey der Jagd auf, der junge Tatar drükct

einen kleinen Pfeil ab, der Deutsche, welcher zu Zerr-
Manns Zeiten lebte, gab seinem Sohne kein ander Spiel-

gerathe, als Spieß und Schild. Mußten sie durch dich
Gewohnheiten nicht kriegerisch werden, da sie als Kinder
schon den Krieg und das Gefecht in allerley Abwechselungen

sahen ? Diese Völker hatten aber hierüber keine geschriebene



Geseze: d-in es fällt einem Geiezgebcr nicht leicht ein, die

Erziehung der Jugend einzurichten. Lpcurg mag vielleicht
der einzige seyn, der solche Vorschriften gegeben; ihnen zu

folge zogen die Spartaner ihre Sohne nur lediglich zum
Kriege, auch der Gehorsam, den sie den Aeltern leisteten,
die abmattenden Arbeiten, die geringen Speisen, die Unbe»
kanntschaft mit dem Reize des Geldes, die durch Lob allein

vergoltenen großen Unternehmungen, die ganze Lebensart
dcS Volks, der beißende Scherz des Franenzimmers selbst,

welcher die Zärtlinge, die in ihren Uebungen nicht zunah¬
men , verfolgte, alles wirkte auf den einzigen Punkt, näm¬

lich in der Erhöhung dcS Vaterlandes Ruhm zu suchen und
rechtschaffne Soldaten zu bilden. Der wahre Endzwek der
Geseze, die Lycurgus den Lacedämvniern gab, war also:

sie tapfer und unerschrokcn zu machen. Jene von ihm ein¬
geführte öffentliche Erziehung, die in der zarten Kindheit
anfing, und das ganze Leben hindurch dauerte, hatte kei¬
nen andern Iwek, als Gehorsam in der Ertragung der stärk¬

sten Arbeiten, und die Weise zu lehren, in allen Arten von
Gefechten Ucbcrwindcr zu bleiben. Das Gesez sagte deut¬
lich, daß man die Soldaten täglich üben müsse, und daher

fing man von Anbruch des Tages damit an, man ließ mar-
schiren, lauffen, Wendungen machen, und dabey in allen

langsamen oder geschwinden Bewegungen, Rotten und Glie¬
der beobachten. Wenn die Manövrcs vorbey waren, be¬

sah der Holeniarch die Truppen einzeln, und schikte sie

hierauf von sich zum Morgcncsscn. Eben dieß ward Nach¬

mittags wiederholt, und wenn dieß geschehen war, kündigte
der Herold den Soldaten an, daß sie das Abendessen ein¬
nehmen, den Göttern opfern, und bey ihrem Gewehr ru¬
hen sollten.

Zank und Uneinigkeit konnten sich bey den Soldaten

nicht Anschleichen, sie sind Gefährten des Müßiggangs;
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sie fanden so wenig, als alle andere den Müf^gang be«

gleitende Laster, Zeit, sie anzugreiffen. Sie waren sreij
beysammen, stets beschäftiget, und ihre gemeinsten Hand¬
lungen standen unter einer unveränderlichen Ordnung. Wenn
die Armee in Gegenwart deS Feindes im Treffen aufmar-

schirt war, opferte der König eine Ziege der Diane der Fel¬

der Zu Ehren. Alle Soldaten waren in gcpuztcn glänzen¬
den Waffen zugegen, und trugen Blumenkränze. Man
wollte» daß sie mit Munterkeit und Muth anrüken, und

sich deswegen auch durch bessern Puz auszeichnen sollten.
Nach gccndigtcm Opfer stimmten die Fllrcnspielcr, deren
verschiedene in den Gliedern standen, das Lied Lasters an,

und der König sezte sich zuerst i» Marsch. Die Armee folgn
nach dem Takte der Instrumente in gleichem Schritt ohne

Verwirrung, ohne Vermcngung der Glieder, und rükte mit

Freuden der TodeS-Gefahr entgegen. Zkcnaphon sagt mir
Recht, daß die Lacedämonicr unter allen Griechen allem

die wahren Erundsäze der KriegSzucht gehabt und ausgeübt
haben.

Die Röylcr liefern uns ein anderes auffallendes Bey¬

spiel von strenger KriegSzucht. Man erinnert sich, wie
schwer beladen ihre Soldaten im Felde marschircn, und in
ihren Uebungen den militärischen Schritt thun mußten. Mail
weiß, zu welchen harten Arbeiten mit der Hake und Schaus-

ftl sie gewöhnt wurden; eben so bekannt sind ihre täglichen
Uebungen auf dem Marsfclde. Aber diesem allen hatten

sie auö) ihre große Feldherren und die ungeheure Macht zu
verdanken, mit der sie den größten Theil der bekannte»

Welt bezwängen, von dem sie so lange Beherrscher blieben,

als sich ihre KriegSzucht erhielt. Aber in der Folge mußte
schon Kaiser Alexander klagen. „Unsere Soldaten baden,

sie sind verliebt, sie schwelgen, und ich soll dieß langer lei¬
den ?"
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! »k,i? " Könnte man nicht das Nämliche von einem Theile
-er Unsrigen sagen?

- Man kann es keinem Höflinge oder einem Manne ,'m

f Civil-Stande erlauben, seinen Sehn so zu erziehen, daß
i er das Frauenzimmer durch die Lebhaftigkeit seiner Farbe

und die zarre Haut des Geftchts beschäme: aber man will,

daß der Soldat in der Arbeit abgehärtet, diejenige Gestalt
erhalte, welche ein Beweis s incr harten Lebensart ist.
Unsere Vätcr waren den Römern darum fürchterlich, weil

sie dieselben so geübt, so abgehärtet glaubten, als sie wild
anzusehen waren. Ich glaube nicht, daß unsere Vorälrcm-

welche sich in jenen gefährlichen Belustigungen der Turniers

hervorthaten, und den Schild und ftclm wirklich führten-
die unsern Wappen den besten Zierrath geben, uns für ihre

s Kinder erkennen würden, wenn sie die Jugend sehen sollten-
h die man mit einigem Vorzüge vor ander» erziehen will.

w Die Weichlichkeit ist in den meisten Städten EuropenS ringe¬
st mein groß. Die Sohne großer Herren, die meisten Prin-

zcn, werden vcrgleichungsweise noch am rauhesten erzogen»

Z Die Großen scheinen die Wahrheit einzusehen, daß alle Herz-
l? hastigkcit, aller guter Wille, alle Wissenschaft des .Kriegs

f bey einem Zärtlinge, der die Sonne nie ohne Vorhang
! sieht, und viel Zeit auf den Puz und die Pflege seines Lei»
» des verwendet, verloren sey. -ch

Noch unter Ludwig XIV. ging man mit der SturmhaukS
! in die Laufgräben, und diese weist Vorgibt rettete manchen»

! großen Manne das Leben. „Es ist eine unerträgliche Lchan»
r be," sagt der Herzog von Roh an in seinen dlemoires»

j „heutiges Tages die Delicatesse der Soldaten und ihre Ver-
i «chtung gegen ihre Rüstung zu sehen: um diesen Fehler zr»

^ bedeken, sagen sie, es verrathe einen Mangel des Muths-
j wenn man bewaffnet ginge, und sie wollten im bloßen Mannn-

i

s

N
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Wenn aber der Soldat einen abgehärteten Körper ha,
ben, und man es ihm ansehen soll, daß er sein Handwerk
nicht an der Toilette gelernt habe, so folget deswegen nicht,
daß der Soldatensiand mit rauhen Sitten, mit Grobheit,
pöbelhaften Redensarten, fluchen und schwören, verbunden
seyn müsse: dieser von manchen recht geflissentlich angenoi»,
mene Anstand schändet und vcrunchret ihn vielmehr; dat
martialischste Aussehen kann sich gar wohl mit der feinsten
Lebensart und mir gereinigten Sitten vertragen. Der wahre
Heroismus ist auch nicht ohne Empfindung und ohne Gc-
fühl. Und ist cS dem jungen Lfficier nur um die Gunst deS
schönen Geschlechts zu thun, so darf man ihn versichern,
daß dem edelsten Theil desselben, gewiß der schwarzgebrannl«
gesittete Krieger weit besser als der cinbalsamirte Zärtling
gefalle.

Die Nothwendigkeit, den Körper der für den Krieg bc«
stimmten Jugend abzuhärten, findet übrigens nicht so sehr
viel Widerspruch; aber die Mittel, die man hiczu wähl«,
scheinen nicht durchgchcnds die gcschiktestcn zu seyn. da¬
durch , daß die Mode die Kinder in bloßem Kopf und Trust,
in fliegenden Haaren und in leichter Kleidung gehen läßt,
kann der Endzwck noch nicht gänzlich erreicht werden.
Diese an sich gute Vorbereitung wird vielfältig durch die
mancherley Unmassigkeiten in den Jünglings - Jahren wlc,
der zu nichte gemacht und die Kräfte verschwendet, ehe sie
noch ihre Reife erhalten. Die gradweise Abhärtung des
Körpers muß mit dein verhältnißmaßigen Wachsthum ä»
Stärke und Kraft vermehrt werden. Man muß fortfah«

zu den gefährlichsten Oertern hingehen. Es ist aber nicht ge«
nug, daß man sich an einen Ort begebe, um sich todt schla«
gen zu lassen: sondern es muß geschehen, um zu siegen, «W
«m geschlagen zn werden, "



ren, bey vkel Bewegung und Uebung in freyerskuft, mit ess
nee magern und gesunden Kofi vvelicb zu nehmen, und alle

warme Getränke meiden, oder wenigstens doch sehr mäßig
gemessen. Man muß sich zu einerley Kleidung gewöhnen;
Ich meyne, im Winter sich nicht allzusehr einhüllen, und im

Sommer nicht allzuviel entblößen, und überhaupt alle Aus¬
schweifung und allen Widerspruch in der Diät vermeiden , ein

Fehler, der schon manchem blühenden Jünglinge den Tod
oder Schwächlichkeit zugezogen hat. Wie viele sterben und

werden ungesund, eh' ihr Körper die harten Proben gewohnt

wird, die sie mit ihm machen! Auch hierin gibt es innge
Bramarbasse, die eben so lächerlich, sich selbst aber noch'

schädlicher als andere sind. Eine eifrige aber vernünftige
Gesundhcirs-Pflege kann keine Weichlichkeit erwckcn, we¬

nigstens so lange nicht, als unsere Besorgniß venünsti-
ge Schranken hält, und nicht zur kindischen Aengsilichrrit
ausartet. Ein jeder vernünftiger Mensch wird oder sollte

doch alles dasjenige, was ihm nach seiner besondern körper¬
lichen Anlage schädlich und zuwider ist, kennen lernen und

zu vermeiden wissen. Au Abhärtung des Körpers gehört
auch, daß man sich nicht angewöhne, alles nach der Uhr
zu verrichten. Man muß wachen, hungern und dursten kön¬

nen, und die Kunst zu entbehren lernen, nichts muß Hey
der nöthigsten Pflege des Körpers zur Nothwendigkeit wer¬

den, als Tugend und Erfüllung der Pflichten; überhaupt
muß man stets dahin arbeiten, .Herr, und nicht Sklave sei¬
ner Bedürfnisse und seines Willens zu werden. Die Beob¬
achtung aller dieser jedermann bekannten Regeln, wird den¬
noch zu Abhärtung des Körpers nicht hinlänglich seyn, wenn

nicht zugleich auch daran gearbeitet wird, die tobenden Lei¬

denschaften der Jugend zu mäßigen, und alle Herz, Muth

und Körper schwächende Ausschweifungen als die Pest zu
fliehen.



Die Spartanische Erziehung, welche billig die Vewui»

derung aller Zerren und Volker auf sich gezogen, gibt uns

ein rreflichcs Beyspiel, das mit gehörigen Veränderungen
und Einschränkungen in vielen Stäken gar wohl auf unsre

Zeiten anwendbar ist. Das schöne Wort Vaterland haue
für daS Ohr der Spartaner eine bezaubernde Harmonie, s
und wirkte rief auf daS Herz. Gleich der erste Gedanke

des gebührenden Weibes, welches der Gewohnheit nach aus !
einem Schilde niederkam, war, daß sie dem Staat einen

Bürger geboren. Jeder erwachsene Bürger fand seine»
Ruhm und sein Glük darin, der Seele dieses Kindes, web
ches nun das seinige wurde, den Keim der Vaterlands-Liebe ;
einzuflößen, welcher durch große Beyspiele schnell und zcb !

rig entwikclt wurde. Man betrachtete die Aufrcchthaltmg i

guter Sitten als die stärkste Stüze dcS allgemeinen Wohls; ji
das Leben als ein Pfand, welches das Vaterland jede Stunde i !

zurükfordern konnte; und den Tod für dieses Vaterland als j l
die würdigste Belohnung der Tugend. sl

Der Spartaner, als Säugling in den Eurotas getaucht, ,
verehrte diesen Fluß, wie der Christ stine Taufe, und auS N

Liebe für den Ort seiner Geburt hätte er mit keinem Lucub <,

lrschen Feste seine schwarze Suppe vertauscht. Alle zeuch -l

scn den gleichen Unterricht, die gleiche Erziehung und die j ^
gleiche schwarze Suppe. Dieß unterhielt dann bey al» s
len die gleiche Anlage des Leibes, den gleichen Lauf der !

Safte, und eine beynahe vollkommene Gleichheit der Fä« ,

higkcircn, der Begierden, der Gemüthsart. Ihre Herzen ^
waren alle gleich groß; kein andres Gut konnte ihre M- ^

gicrdcn reizen, als die Erhaltung und die Verherrlichung
ihres Vaterlandes, als die Ehre, für dasselbe zu siege» !

oder zu sterben. Der Spartanische Staat hat die Wahr« l

heil des Sazes erwiesen, daß die Erziehung die Grundfeste



irntr jeden Gcsezgebung ist. Denn das allgemeine Vev»

spiel, die Sitten, der Unterricht stunden mit der Erziehung,
und diese mit der Gesczgebung in der vollkommensten Har¬
monie.

Die Leibes-Uebungen sind wesentliche Mittel, dwrch
welche der Körper abgehärtet und stark erhalten werden kann.
Die Gymnastik, dieser bey unS, wie es scheint, allzu ge»

ring gcschäzte Theil der Erziehung, trug nicht weniger zu
der Größe des Griechen bey. Von Kindheit an beschäftigte

sie ihn mit Uebungen, welche dem Leibe Starke, Schön¬
heit und Anmuth ertheilten, und welche die Seele mit den

Gedanken des Siegs und der Ehre erfüllten. ^)

Man sollte die jungen Krieger nicht allein ererciren, son¬

dern auch schwimmen; nicht allein das gewöhnliche

*) Iselln.

**) Es ist zu bewundern, baß die vielen gefährlichen Gelegen¬

heiten, in welche der Mensch kommen kann, ihn nicht dar¬

auf gebracht haben, aus dem Schwimmen ein wesentliches

Stnk in dem Unterrichte der Jugend zu machen. Man wird

gestehen müssen, daß es eine, dem Soldaten allemal sehr nüz-

liehe und nicht selten ganz nothwendige, Gcschiklichkeit sey.

Man sieht die Folgen sehr wohl ein, und man sollte daher den

Vortheil nicht vernachläßigen, den man sich so leicht verschaf¬

fen kann. Man lobet noch immer jene Spanier, die mit dem

Degen in dem Munde in die Eibe sprangen, jene Türken, dis-

sich in die Mur stürzten, jene Ungarn, die sich in die größ¬

ten Flüsse wagten; man erzählt sich noch heut zu Tage mit

Bewunderung,lmit welchem Muthe die wirtembergischcn Husa¬

ren im Kriege vom Jahr 1757 über die Elbe geschwommen.

Die alten und neuern Kriegs-Geschichten sind voll von ähnlichen

Beyspielen. Man findet allenthalben Parteyen, die schwim¬

mend über Kanäle gegangen; ich finde, daß 500 Pferde durch

die Scheide bey Vouchin geschwommen, und daß man zu eh-
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Hechten, sondern auch zu Pferde den Degen, den Säbel zu süh-

ner Ueberrumpelung von Dirmude rooo Mann allein ant

der Dünkerker Bcsazung von lauter Schwimmern aussu¬

che» tonnen. Die Alten gingen oft schwimmend über Flüsse.
Sie thaten es aber, wie aus der Geschichte erhellet, nie ohue
Kahne, Flöße, oder mit Werk und trvkcner leichter Materie

angefüllten Schläuchen. Die Cvrinthische Rcitcrcy ging von
Lieggiv aus in Sicilicn schwimmend zwo Meilen über die

See. Die Reiter waren in Kähnen und hatten ihre Pferde

an Leinen nebenher schwimmend. Auf solche Art ungefähr

ließen Alcrandcr nnd Hannibal ihre Rcitcrey schwim¬
mend übergehen. Jener sezte bey dem Ucbergaug über den

Tanais seine Leute auf Flöße; sie hielten ihre Pferde, die

hinten nawscdwammen, am Zügel. Ueber den Hidaspet
und Orus schwammen seine Reiter auf ledernen Strohsärcu.
Da Hannibal über die Rhone ging, so stand auf dem

Hintcrtycilc jeden Kahns ein Mann, der die Pferde hielt,

welche zu beiden Seiten schwammen. Die Infanterie feste,
wie Titns Livius sagt, auf aufgeblasenen Schläuchen

über. Cäsar hatte gewiß schon lange ohne alles dieses,ohne
Rinden und Binsen geschwommen, da er in Alcrandri»

Zoo Schritte ins Meer herein zu seinem Schiffe schwamm, und

dabey seine Schreibtafcl in die Höhe, sie nicht zu verderben,

und seinen Mantel in den Zähnen hielt, damit er nicht von

dem Feinde genommen würde. Allen diese» Beyspielen der
Alten soll der berühmte Uebergang über den Rhein gleich kom¬

men, der den 12. Jun. 1672. in Gegenwart Ludwigs des
Großen geschah. Zweytausend Pferde, und nach ihnen das kö¬

nigliche Haus, sollen 200 Schritt in einer Ordnung geschwom¬
men seyn, als wenn sie auf dem Lande gewesen. Alle diese
Begebenheiten dienen zu bestätigen, wie nöthig es sey, daß
das Schwimmen zu den Uebungen der Rcitercy gerechnet wer¬
de, damit sie darin eine Fertigkeit erhalte. Es sollte bey

jeder Kompagnie der Kavallerie und Infanterie, und sonder¬
lich der leichten Truppen, der dritte Theil, und wenn es auch

nur der 6 te Theil wäre, schwimme» können; dadurch würden

viele Vortheile, erhalten. Die Leute müssen nur entschlösse»
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sey», und sich üken. Die Pferde schwimmen alle von Natur,
und zwar sehr lange. Eines schwimmt aber besser als das an¬
dere. Bey der Uebung der Rcitercv darf man sich nur ein
Wasser aussuchen, dessen User nicht zu steil sind; oder «an
darf nur Abfahrten abgraben lassen, damit die Pferde bequem
ins Wasser und wieder heraus steigen können. Anfänglich sie¬
zet man die Reiter in Kähne, und läßt einige Pferde blos und
ungesattelt hintennach zusammcnschwimmen. Die Reiter halten
sie am Zügel. Dieses wird so oft wiederholt, bis man sieht,
daß die Pferde freu weg schwimmen;alsdann besteigen sie die
Reiter in völliger Rüstung. Ehe sie sich aber i»S Wasser be¬
geben, müssen sie drey Löcher an dem Gurt nachlassen, die
Kinnkette aushaken, und an das Hauptgestellanhängen, da¬
mit das Pferd desto ungehinderter schwimme. Sie müssen
auch die Hand vvm Zügel hoch führen, damit die Pferde nicht
saufen, »der durch das Ansehen des Wassers geblendet und
stuzig werden. Aus eben diesem Grunde müssen die Reiter
auch das Ufer in den Augen behalten ; die Steigbügel müssen die
Reiter entweder sehr kurz schnallen, oder dem Pferde auf den
Hals legen; er hebt die Beine in die Höhe und schließt das
auf der Fallseite fest an. Man muß ein gut Stük über dem
gegenstehcndenUfer, wo man aussteigen will, in den Fluß
reite» : denn der Strom reißt immer etwas mit sich, nachdem
er schnell läuft, oder die Zahl der schwimmenden Pferde gering
ist. Der Carabincr wird über die Schulter gehängt, und muß
fertig seyn, damit man sich seiner während des Schwimmen-
bedienen kann. Glieder und Rotten müssen weder zu sehr ge¬
preßt noch zu lvkcr seyn: siud sie gepreßt, so schwimmen sie
sehr übel; sind siezn loker, so reißt sie der Strom mit fort.
Je stärker die Flüsse sind, desto großer muß der Hausen Ka¬
vallerie seyn, welcher durchsczt. Bey diesem Uebergang muß
man nicht vergessen, Fahrzeuge in dem Strom zu halten, auf
welche Soldaten mit langen Stangen gesiezt werden, um die
Reiter, so etwa von ihren Pferden gefallen, aufzufangen.
Wenn die Kavallerie hierin geübt ist, so kann man in sedes
Land eindringen und Posten einnehmen, die das BrükenschiA»
gen erleichtern.



ren, -s) und auf die Pferde hinten auf- und abspringen leh-
ren, u. dgl. -f 7 )

In Ermangelung der Lanzen ist der Degen das beste Gewehr
der Rcitercy. Dieser Saz wird auch nicht bestricken, u»d
man scheint vollkommen davon überzeugt zu seyn. Aber kein
Soldat sollte ein Gcwebr führen, das er nicht gescbikl zu ge-

, brauchen wisse, y. an lehrt den Infanteristen burtig zu lade»
und zn schiefen, warum nicht auch den Reiter, seinen Degen ja
gebrauchen?Wer hat im Kriege nicht wahrgenommen, wie
ungeschikt die meisten Husaren, vorzüglich diejenigen von ih-

, neu, die noch nicht lange gedient haben, Ungarn und Pol!»
ausgenommen, ibre Säbel süliren? sie sind gcnirt, hauen ze,
wohnlich von öden herunter, führen den Säbel wie den St«!,
mit dem man zuschlägt, und beschädigen oft bald sich und ih¬
ren Neben-Mann, bald ihr Pferd; übcrdieß ,allt der SM
auch oft flach, und thut wenig Wirkung, Soll der Husar den
Säbel und der Reiter den Degen brauchen, so leine man ße
beydes und den leztcru vorzüglich, stoßen: denn säst jcdcr-
mann, bis auf die Ucberblcibscl der Sarmaten und Hunnen,
die ihrem Gebrauche getreu, den Hieb loben und führen, lst
dafür, daß man stoßen müsse. Der Reiter ist aber insge¬
mein sehr fremd mit seinem Degen - soll er stoßen, so maß

' er es lernen, und sich oft darin» üben. Darf man dem Le¬
ge tius glauben, so sind den Römern die Nationen, weite
sich des Hiebes bedienet haben, lächerlich geworden. Es gehö¬
ret jedoch, um zu Pferde hauen zu können, eine große Uehung,
welche zugleich auch einen Reiter erfordert, der ganz von sei¬
nem Pferde Meister ist, dazu. Es ist indessen nach einem
sonderbarenWiderspruchnicht gewöhnlich, den Reiter in der
Art, wie er dieses Gewehr führen müsse, zu unterrichten.
Man sollte billig in jeder Kompagnie einen Fechtmeister kal¬
ten. Es ist wahr, es würden bey Gelegenheit einige Ungele-
genhciicn entstehen, aber eine ernsthafte Strenge in der Kriegs¬
zucht würde die meisten Zufälle verhüten. Die Römer, wel¬
chen man ohne Schande, in dem, was znm Kriege gehöret,
nachahmen kann, waren überzeugt, daß ein Soldat, der Un-
iMicht gehabt, unendlich mehr werth sey, als der, welchem
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er daran mangelt. Es ist, klirr zu sagen, zuviel gewagt,
wenn man gegen den Feind mit Leuten marschiret, welche ihr
Gewehr nicht brauchen können. Die französischer. Dragoner
haben sich chedesscn ihrer langen Degen bey dem Angriff und
her Vertheidigung sehr vortheilhaft bedient. Was sie für

Wirkung thun, und welchen Eindruk sie auf den größten Theil

der mit Säbeln bewehrten Reiter machen, die Furcht, daß
der Degen ihnen in den Rippen sizc, noch ehe sie den Feind

mit dem Säbel, den sie ohnehin nicht geschikt genug zu rcgie«
»en wissen, erreichen können; wird derjenige am besten sagen

können, der auf eine Reihe yorgestrekter Degenspizen, ge¬
schlossen eingeritten ist. Freylich bestehet die Stärke der Kaval¬
lerie eigentlich in der Geschwindigkeit ihrer Bewegungen; in

der Entschlossenheit, der Ordnung und dem Ungestümm ihre-

Angriffs: der gewaltsame Chvc ist allerdings die Hauptsache

bey der Rcitcrey Soll sie aber deswegen den Degen umsonst
an her Seite haben, und nicht anders mit ihm umzugehen wis¬
sen, als ihn mit zierlichen Tempo s herauszuziehen und ein-
zustckcn? und hat der Kavallerist in Fricdcnszcit je einen an¬

dern Gebrauch zit-Pferd von demselben gemacht? Zu dem,
was ich erst vom Choquiren sagte, muß ich noch hiuzusezen,
daß dieser AuSdruk oft ziemlich unschiklich gebraucht wird; den»
man spreche auch noch so viel vom Einbauen, so ist es doch ge¬
wiß, daß man Campagncs gemacht und lange gedient haben,

und dennoch niemals oder selten zum Cboquiren im eigentliche»
Verstände, gekommen seyn kann. Hingegen hat der Reiter,

sonderlich der leichte, gar oft im Scharmuzircu , im Nachse-

zen und bey Verfolgung des Feindes, oder Im Zurükziehen,
bey Uebcrfällen und sonst Gelegenheiten, einzeln und in kleine»

Haufen zu fechten. Hier wird der leichte Reiter, der seine»

Degen geschikt zu führen und eben so sein Pferd zu regiere»
weiß, mehrere Feinde, die zugleich aus ihn eindringen, von
sich entfernt halten können. Er kann auf die rechte Seite

hauen, und doch auch vor, neben und hinter sich stoßen;, ei»

Vortheil, den man bey dem Säbel entbehren muß. Die De-

genspize hält den feiudlichen Reiter in Respekt, dcun er weiß,
-aß ein Hieb, der noch so heftig ist, selten tödtct, dagegen

-ie Verwundung tödtlich wird, wann die Sxizc auch nur zwrK
Finger breit eingedrungen.
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Wr gehen nun zum dritten Erforderniß über, und be«
antworten die Frage: was muß der Officier studiren, worin

muß er unterrichtet werden? Der erste Blik, den wir mit
einem achtsamen Auge auf den Krieg werfen, zeiget uns ein
weites Feld, wo sich unser Gesicht verliert, der Verstand

beschämt wird; ich erschreke über den weiten Umfang
der Kenntnisse, welche von einem General gefordert wer«

den, und über die mancherley Wissenschaften, die ein Offi>

-s-s Wenigstens sollte ein Theil der Jäger und anderer leichten

Infanterie darum geübt werden. Man müßte sich aber im An¬

fang nur der hölzernen Pferde bedienen, und hernach die Uebung

auf lebendigen, eigentlich hiezu abgerichteten Pferden fvrtse-

zen. Es würde an einem oder an zweyen genug seyn. Die

römischen Reiter, welche rqglich, Winter und Sommer, geübt

worden, lernten rechts und links anfangs bloß» nachgchends

aber ganz gcwaffnct, mit der Lanze oder dem Degen in der

Hand auf hölzerne Pferde springen. Selbst ihre hohen Off-

tiere uud Feldherrn, achteten diese Uebung nicht für zu ge¬

ring , und viele von ihnen seztcn sie auch noch in ihrem Alter

fort. Von Cäsar und Pompejius weiß jedermann, daßsie

treffliche Reiter gewesen. Vom ersten sagt Plutarch, daß

er sich auf alle Art geübet habe, und öfters mit auf den Mül¬

len gebundenen Händen sein ungezäumtes Pferd zum Rennen

angesprengt habe. Pompejus sprang in seinem Z8sten Jah¬

re aufs Pferd, zog den Degen und stekte ihn wieder ein, al¬

les indem das Pferd im vollen Rennen war; uud Plutarch

sezt noch hinzu, daß wenig junge Leute im Stande gewesen

einen Wurfspieß so geschikt und heftig fortzuwerfen, als er.

Der Raum verstattet nicht, in dieser Nyte die Gelegenheiten

anzuzeigen, bey welchen die Fertigkeit im Auf- und Absprin¬

gen, das ohnehin den Vortheil verschaffen würde, dem Ker-

pcr Leichtigkeit und Gewandheit zu geben, anzuzeigen. Wer

den Dienst, sonderlich der leichten Truppen, kennt, dem wer¬

den Gelegenheiten genug einfallen, wo eS mit großem Rnze»

zu gebrauchen wäre.
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tler erlernen muß, wenn er seine Schuldigkeit thun, und

sich auf jene hohen Stufen hinauf arbeiten will.

Alle Wissenschaften sind ohnedieß mit einander verwandt,
und eS ist fast keine einzige die der Krieger, besonders ho¬

hen Standes, gänzlich entbehren könnte, am wenigsten heut
zu Tag, da man die Offeriere, so vielfältig zu Staats-Unter»
Handlungen gebraucht.

In jedem Handwerk Ist der geschulteste derjenige, wel»
cher sich die mehresten deutlichen Begriffe gesammelt, und
die größte Fähigkeit erworben hat, sie mit einander zu ver,

einigen. Folglich ist der Krieg einer Theorie fähig, die
er vor allen andern Künsten nothwendig hat. Alle Aufga,
den der Kriegskunst sind praktisch: alle erfordern, wenn sie
aufgelößt werden sollen, erstlich die Kenntniß der Grundsä,

ze. Mau niuß sie also lernen, und ein junger Osficter darf

nicht erst durch Erfahrung Begriffe sammeln wollen, die er
mit weniger Gefahr erlangen kann. Aber welche Abwechs,
langen von Vorfällen, was wird er nicht zu lernen haben?

Die Religion, die Sprachlehre, die Mathematik, das Zeich,
ncn, die Kriegsbaukunst, daö Geschüz, die Erdbeschreibung,
die Geschichte, die Vernunftlehre, etwas vom natürlichen

Rechte (auch das Völkerrecht sollte nicht vergessen werden)
viel von der Moral, die Kricgsgeseze, die Theorie der
Kriegskunst, die Bewegungen der Truppen, das Fechten,
die Reitkunst mit ihren Theilen, dieses mögen die Vorwürfe

des Fleißes einer guten Kriegsschule seyn» Wir wollen von
jedem etwas insbesondere sagen.

Die Religion ist in allen Arten von Erziehung als ein

Hauptstük anzusehen, Sie ist die nöthigste, wichtigste und
erste aller Wissenschaften: denn sie leitet uns am sichersten»

zg unserm,GIük; macht Wö zu Freunden Gottes und dU
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Menschen, bildet uns zu allen Tugenden; veredelt alle unsft
Handlungen; hilft uns am besten alle Mühseligkeiten der
Lebens ertragen; lehrt uns den Tod verachten, und sier«
ben.

Die Sprachlehre. Warum man Sprachen, sonderlich
die Lateinische und Französische, erlernen müsse, siehet man

ohne Mühe ein, und ich werde nichts hierüber zu sagen nö¬

thig haben.

Die Mathematik hat unter allen, einem Soldaten nö¬

thigen Wissenschaften, mit Recht einen angesehenen Rang.
Jene erhabene und hochsteigende Geometrie aber, verdient
eher unsere Bewunderung als unsern Fleiß. Es ist besser,
wenn ein Soldat eine gute Redsute auswerfen, als wenn
er den Lauf eines Comeren berechnen kann. Man brauch!
von den Mathematischen Wissenschaften nur das zu lernen,
was einen gerade treffenden und unmittelbaren Einfluß aus
die Kriegskunst hat. Die Größen - Wissenschaft ist unent¬

behrlich. Alles kommt im Krieg > rf die Betrachtung der

Acit und des Raumes an. Alle Schlachtordnungen, alle
Bewegungen lassen sich durch Linien auSdrüten und so be¬

rechnen. Wenigstens sollte doch jeder Offiftcr von der Feld,
befestigungskuust, nach Llairaut oder eines andern gcschiktc»
Ingenieurs Methode, etwas verstehen.

Die Geschichte und Erdbeschreibung ist von ungemeincM
Nuzcn. Jene belehrt durch Beyspiele und durch Erfahrung,
welche für uns angestellt scheinen. Der Schüler, den sie
unterrichtet, fühlet den Abscheu vor dem Laster, das ihm

so häßlich erscheint. Er lernt die Tugend lieben, seine Feh¬
ler aus dem Schaden andrer verbessern und die Grnbe ver¬

meiden, in welche andre vor ihm gefalle» sind, Sie wird
ihm edle Vorbilder zu Mustern vorstellen, z. Cr» einen
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LocleS, d«r»dke Brüke allein vertheidiget, die er hinter sich

abbrechen läßt; einen MurittS mit der Faust l» der Flam¬

me, einen Fabricius der in einer edlen Armuth das Gold,

welches Pyrrhus ihm anbietet, verlachet; einen Gcipio, der

in der Blüthe der Jugend ein schönes Frauenzimmer, bey

welchem ihm alles frey steht, ihren Aeltcrn unberührt wie¬

der gibt; einen Manlirrs, der die Majestät der Geseze

in seinem eigenen Sohne rächet; einen Leouipas-, der mit

zoo Mann einer Million Menschen die Spize bietet; einen

Xenophon, der sich durch das ganze Persische Reich zum?

zieht, und noch unzählig mehr andere berühmte Männer

aus alten und nenen Zeiten. DaS Studium der Geschichte

öffnet uns den Eingang in alle Jahrhunderte und in alle

Zeiten; sie verschaffet uns Umgang mit den größten Män¬

nern des Alterthums, und stellt uns alle ihre Handlungen,

Unternehmungen, Tugenden und Laster vor Augen; sie gibt

uns, so wohl durch ihre eigene guten Betrachtungen, M

durch diejenigen, die wir selbst zu machen Gelegenheit ha¬

ben, eine frühzeitigere Klugheit und Erfahrung, zu der unS

der Unterricht der geschiklcstcn Lehrmeister nicht so bald zu

bringen vermag. Nichts gibt uns geschwinder Erfahrung

und lehrt uns den Menschen kennen, als eben sie, die Ge¬

schichte; und wenn sie auch andern Menschen unuüz seyn

sollte, so sollten sie doch vorzüglich diejenigen studiren, die

bestimmt sind, in der großen Welt zu leben, und sich jh,

ren Geschäften zu widmen. Die Geschichte sollte das Bre¬

vier eines Osficlcrs seyn. Was für nüzliche Lehren werden

ihm nicht polyb, Zkenophon, Cäsar, Srreton, Cacitus,

Livius, Lurtius geben könne»! wie viel Licht werden

nicht die Denkwürdigkeiten eines Montecriculi, eines Mont¬

iere und die Lebensbeschreibungen eines Londe, Turcnne,

Vendome, Luxenbonrg, Villars und so vieler andern

berühmten Helden, neuerer Zeiten, über alle seine-Schritte



Ausbreiten! Hier wird er Thätigkeit, Muth, Klugheit unb

Wachsamkeit mit Lorbeer» gekrönt, hingegen Zaghaftigkeit,

stolzen Eigendünkel, Unwissenheit und Weichlichkeit, mit

Schande bedekt sehen. Hier wird er lernen, wie nöthig die

Wissenschaften einem Officier sind, wie wichtig es ist, im

Kriege mehr, als in jedem andern Stande, gute Gelegen¬

heiten zu benuzen. Ich betrachte also die Geschichte als den

ersten Lehrer, den junge Leute nöthig haben, als ein Stu¬

dium das allem andern vorgehen sollte, weil es zu allem den

Weg bahnet. DaS ist auch die Ursache, wie uns Plutarch

erzählet, warum der berühmte Censor, der alte Lato, ganz

besondere Sorgfalt auf die Erziehung seines Sohnes gewen¬

det, und eigenhändig mit großen Buchstaben ein Werk für

ihn schrieb, das allerley artige und lehrreiche Erzählungen

enthielt; in der Absicht, wie er sagte, damit das Kind von

seinem zartesten Alter an, und ohne aus dem Hause zu

kommen, mit den größten Männern seines Landes Bekannt¬

schaft machen, und sich nach dem Muster alter Tugend und

Redlichkeit, bilden könnte.

Die Lebenslänge reicht nicht zu, die Geschichte in aller

Weitläufigkeit zu erlernen: man muß sich daher auf den

Theil einschränken, welcher sich auf unsern Stand beziehet.

Der Leser bemerket insonderheit in der Geschichte, die vor¬

treffliche Kriegszucht der Alten, jene Unterwerfung, jenen

Gehorsam ohne Schranken, wodurch eine Handvoll Men¬

schen, Herren der Welt wurden. Er lernt in der vaterlän¬

dischen Geschichte, die so nöthig, als gemeiniglich unbekannt

ist, den gegenwärtigen Zustand der Staatssachen und Ihren

Ursprung! er lernt die Rechte seines Fürsten und die Ab«

sichten anderer.

Natürliches Recht. Wollte man dieses nicht lernen,

so müßte man doch das Recht der Krieg« nicht vorüber ge-
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hen, und denselben eine richtige Kenntniß deS Völkerrechts,

vorangehen lassen. ES ist ungemein nüzlich, wenn man

dieses Recht kennet, und man thut sehr übel, wenn man eS

vernachläßiget.

Die Erdbeschreibung, zu welcher ich auch die Verfer«

tlgung der genauern Charten rechne, ist der Schlüssel der

Geschichte, und jedem, der eine Gegend kennen lernen will,

unentbehrlich. Sie hat dem Kriege Grundsazc mitgetheilt.

Man muß Charten verstehen, wenn man sie nüzen will»

Mit der Geschichte, der Erdbeschreibung, den Spra»

chen und den Lehrsazen des Mcßkünstlers, verbindet die Sit«

tmlchre, die euch den Menschen und seine Pflichten kennen

lehrt; die Vernunstlchrc, die euch den Schlüssel zu Er«

findung und Beurtheilung der Wahrheit gibt; die wohlre»

denheit, welche eure Gedanken in geschikte Worte einklei«

bet, die Leidenschaften rege machet, eure Meynung ändert»

aufdringet, die gehörigen Ausdrüic für alles, was ihr zu

sagen habt, finden hilft. Ihr brauchet nicht, wie Fle«

chicr, zu reden, aber ordentlich denken zu lernen.

») Die Beredsamkeit, welche von Römern und Griechen so hoch

geachtet worden, und die wir an ihnen noch allgemein be¬

wundern, aber nicht genug nachahmen, scheint in unserm Zeit¬

alter etwas von ihrem Credit verlobren zn habe». Ich weiß

nicht, ob ich irre: aber nnch dünkt, daß man sie weniger

wie eine Hauptwiffcnschaft als wie eine Nebensache lehre.

Bey aller sorgfältigen Beflissenheit unsre Sprache auszubil¬

den und ihr immer mehr Feinheit, Reinigkeit und Erhaben¬

heit im Ausdruk zn geben, scheint man doch mehr zur Ab¬

sicht zu haben, gut schreiben, als gut sprechen zu lehre».

Wie nothwendig und nüzlich aber leztcres in hundert Vor-

sallenheiten, auch noch in unsern Zeiten, dem Staats- und

Geschäftsmanne und selbst dem Officier seyn könne, werde ich

nicht nöthig haben, durch Beyspiele zu beweisen, deren es
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Fechtkunst. Auch daS Fechten darf nicht versäumt wer«

de»'; es ist leider zuweilen nothwendig, und überdieß vermeh¬

ren die lebhaftem und ungestümheftige Bewegungen dabey, die

Stärke der Glieder, und die Hurtigkeit. Man muß nichts §

als unnüz ansehen, waö dazu dienet, den Körper heftig z„ ji

bewegen und auszuarbeiten'. DaS Tanzen stellet den Kör. !!

per in das Gleichgewicht, darin er sich, wenn er biegsam '

und leicht seyn soll, befinden muß. ^

Die Reitkunst, die Kenntniß der Pferde,*-) wenn sie ^

jedermann nüzlich ist, so ist sie eö doch dem Soldaten noch ^

unzählige gibt. Schon Euripidcs brauchte zum Lobe der ^
Beredsamkeit den Ausdruk, daß sie alles erobern und tlniii is

könne, was gezükte Schwerter thun; und Pyrrhus »erst- U

cherte, daß die Beredsamkeit desKineas ihm mehr SO- s,
te gervonnen habe, als seine eignen Waffen! l

Ihre Nuzbarkeit ist allgemein anerkannt, und ich werde i

nicht nöthig haben, mehr hierüber zu sagen. Aber ich mos

«och eines nothwendigen Erfordernisses gedenken, von wcl- s

chem man nicht so allgemein überzeugt zu seyn scheint; es ist ^
dieses: daß jeder Infanterie - Ofsicier mehrere Kenntnise -

vvm Cavallerie - Dienst und jeder Reiter- Ofsicier mehr

Kenntnisse von jenem Dienste haben sollte. Ich nehme M !'

voraus an, daß jeder Ofsicier Lust habe, die erhabenen Stuft» ^
im Kriege zu besteigen. Und wen» er auch auf den niedern

stehen bleibt, wie oft geschiehet es nicht, daß er ein gcimng- !

tcs Corps von Infanterie und Cavallerie zu cvmmandimr js

bekommt? wo er Angriffe zu führe» und Vertheidigungen zu !

veranstalten hat, bald in festen Pläzen »nd für die Ins»»- j

teric schiklichen Gegenden, bald auf dem freien Felde. Nichts i

ist für die Cavallerie betrübter, als wenn man sie nicht ach- ?

tet; aus Haß oder Verachtung, den Pferden das Futter, die

nahe Traute entzieht; sie zulczt ins Lager führt; ihre Wa¬

chen ohne Noth zu stark macht; ihr Posten und Vedekungcu

gibt, wo sie weder ruhe» noch füttern kann; sie dem Eigen¬

sinne,
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vorzüglicher und besonders demjenigen, der zum Cavallerko»

Dtensie bcsllnnnr ist. Noch den Vordere-lungen kni», man

sich zu der großen Theorie des Kriegs wenden. Die Lak->

llk lehrt die Haufen bewegen. Die Reci-cnkrmst nebst dee

! Größen- Lehre ist der Grund davon, Sie ist die Kunst,

die vcrschicdnen Theile der Armee so zu stellen, wie es Ei»

gcnschaften der Lage, die Zeit, und die Art der Feinde, nnt

! welchen man zu thun hat, erfordert. Vermittelst derselben

kann man auch erraihcn, was der Feind in den Umstanden

darin er ist, thun wird, wenn man st« in seine Stelle sezt,

und überlegt, was vorzunehmen sey. Hat man die Absicht

des Gegners auf diesen Weg enidett, so zeiget die Wissen¬

schaft auch die Weise, wie wir ihm entgegen gehen sollen»

sinne, Vornrthcil und Parte» - Geist aufopfert. Bald soll sie

alles thun; jedes Land für sie gut, kein Fleiß zu schnell, kein

! Boden zu ungleich, und keine Bemühung zu schwer seyn, sie

soll sich gegen die Natur ihrer Pferde .erhalten ; Klagen über

Futter sind verdrießlich. Die Patrouillen können nicht oft

und weit genug geben, die Feldwachen nicht häufig genug

und die Posten der Infanterie nicht gesichert genug scvn, da¬

mit ja Mann und Pferd recht abgemattet werden ; und mio

solchen Künsten richtet der aus HandwcrksNcid vandelndc Füh¬

rer eben so viel, ja mehr aus, als der Feind im glüklichc-r

Gefechte. Man sollte glauben, er würde von jenem dafür be¬

zahlt. Eben so unbillig verfährt oft die Nettere» mit der In¬

fanterie. Man hat zuweilen Bcvsvicle gehabt, daß Nettere»

ruhig zugesehen, wie die Feinde in die eigenen Bataillonen

einbrcben; daß sie in den, für die Infanterie ungünstigen Ge¬

genden , solche verlasse» oder doch nicht genugsam nnterstüjt —

beym Patrouilliren ihre Pferde geschont und be» Ueber allen die

Infanterie im Stiche gelassen haben Lauter Wirkungen des

Hasses und eines höchstschädlichen PartcyGeisics, der sehr oft

aus Unwissenheit entspringt, den man nirgends dulden, und

da w» er eingerisscn mit Ernst zu vertilgen suchen sollte!

t
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Sie lehret, aewiß und hurtig von einer Sache urtheile»,

zeiget die Größe, die Beschaffenheit der Gefahr, und die
Hülfsmittel. Diese Geschiklichkert, dieses Vermögen, neu,

nee man das gute (croup ä'oail) eines Soldaten, und die
Taktik bildet diesen wescnllichcn Theil seiner Fähigkeiten.

Lider wie dieses AugemnaaS in der That die tiefsinnigste

Operation des menschlichen Verstandes und die beste Frucht
einer geläuterten Urtheilskraft ist; so kann man es sich nicht
anders, als durch langes Studiren und angestrengte Betrachtui»

gen, erwerben. Kein Ossieier, welcher einstens eine erhabene
Stelle einnehmen will, ja kein einziger überhaupt, hat dai

Recht, ein Fremdling in der Kunst zu seyn, die Weiten der

Felder, die Höhen der Hügel' und Berge, die Breite der

entgegenstehenden Linien des Feindes zu schazen, und die
Erwerbung der Fertigkeit zu vernachlaßigen, von der Be-
schaffenheit (Qualität) der Vorwürfe zu urtheilen- wodurch
mau eben das bekommt, was coup ä'oerl heißt: ein
Wort das jeder braucht, und wenige verstehen; eine Fähig¬
keit, die unsre Lehrer fordern, aber nicht alle beschreiben.

Man muß daS Vvrurtheil, welches den coup ä'oeil für
ein Geschenk der Natur halt- ablegen und sich darin zu ei¬

ner Zeit üben, wo die Mißlingung unsrer Probestüke von

keinen üblen Folgen begleitet ist- puiscgur gibt hierübrr
gure Nachrichten,

Man muß selbst arbeiten, selbst Gegenden erforschen,
und die Augen zu der Fertigkeit, Dinge zu messen, und

den Verstand zu geschwinden Entschließungen gewöhnen.
Auf einzelne Fälle, allgemeine Regeln anwenden; dieß mit

Gewißheit, Fertigkeit, und mir dem großen Vortheile der

Zeit, des Raums und besten Verhältniß auf die Umstände
thu», fordert Uebung, Arbeit, Fleiß und öftere Wiederho¬

lungen in verschiedenen Umständen, Dieses sind KriegS-
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Übungen deS Verstandes, ohne welche die Theorie ein uns

nüzes Puzwerk wird. Diese aber wird vorausgesezt. Wer

ohne sie ohne jene Uebungen bleibt, überläßt sich dem Ge-

rarhewvhl, er ficht aaln non arts, wie Vegctius sagt.

Man hat es schon oft gejagt, und ich wiederhole eS

nochmals. Die Uebung muß ein Bild des Kriegs seyn»

Die Kriegsschule hat den Officier mit Einsichten belehrt; sie

hak ihm Lehrsäze gewiesen, sie ist mit ihm ohne Soldateit

zu Felde gegangen. Izt müssen die Ucbunspläze ihm zei¬

gen, wie er alles anzuwenden habe-

Ein starker Beweggrund zur fleißigen Uebung zeigt sich-

wenn mau bey einiger Betrachtung gewahr wird, daß alle

in den Truppen vorfallende Unordnungen- und das daraus

entstandene Unheil, getnelniglich daher rühre- weil der Sol¬

dat nichts zu thun hatt

Die Achtsamkeit in her Ordnung der Wachen - die ge¬

naue Beobachtung alles dessen, was die Sicherheit des La¬

gers, eines Quartiers ausmacht, ist ein wichtiges Stük

der Svldatenschule- Will tnan die Leute erst gegen den

Feind wachsam machen, so wird sie dieser gar zu oft selbst

aufweken. Nichts ward nach der Feigheit bey den Römern

härter bestraft, als die Nachlässigkeit in den Wachen. Wol¬

let ihr sicher in euerm Lager seyn, so müsset ihr die Stra¬

fen bereiten, und patroutlliren lassen- Wie wird man aber

wissen, wie man dieses machen soll, wenn man sich nicht

darin geübt hat? Der General muß sich darauf verlassen-

Ist es der Osficicr oder der Soldat nicht gewohnt, so sieht

er dort Heken für Bataillonen, und hier Sträuche für

Schwadronen an. Gewöhnet eure Soldaten zu dem, waS

in dem Kriege vorkommen kann. Lernet dieses durch eige«

*) Man muß abcry be den Uebungen, welche dasjenige vorstel¬

len sollen, was man im Krieg und in Gegenwart des Heiüdej
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neS Studieren. Führet in Gedanken Krieg. Sczct euch

Fälle: zum Beyspiele fraget euch, wie soll iä, hier an dic-

zu thun hat, ungemcin vorsichtig seyn, und keine solche Ma-
növrcs machen lassen, welche der Feind, wenn wir einen ent¬

gegen härten, gewiß nicht ungestraft lassen würde. Nichts ge¬

het gerader den Iwck vorbei), nichts ist dem Bilde des Krieg, s

unähnlicher, folglich nichts schädlicher, als in den Uebungen

bloß wülkührlich und nicht nach den strengsten Regeln der

Kriegskunst zu handeln, und änderst marschircn, feuern,

und Bewegungen machen zu lassen, als man es In Gegenwart

des Feindes würde thun können.

Nichts ist für erercirtc Truppen leichter, als diesen Posten,

jene -Anhöhe, jenes Dorf zu besczcn; diesen Fluß zu paffste«,

dort Eommunieativns- Braken zu schlagen, da einen Hinter¬

halt zu steilen, hier Colonnen zu formiren und ans jenem

velisit geschwinde heraus- und aufzumarfchircn, oder durch

eine hurtige Wendung dem Feind in die Flanqne zu fallen,

oder jene Nedcute, die keine Kugeln zur Vertheidigung hat,

zu stürmen, u. dgl. Nichts ist leichter als ohne Widerstand

zu siegen, nichts für den unwissenden Zuschauer schöner anzu¬

stehen, wenn wir keinen Feind vor uns haben, der uns an al¬

len jenen Operationen durch sein Feuer oder durch GcgcirMa-

novres zu verhindern trachtet; keinen, der uns sogleich dafür

straft, wenn wir Lükcn in unserer Schlachtordnung laste»;

nicht eine jede Art Truppen an den Ort stellen, wo sie sey»

solle; nicht genau genug die Zeit berechnen, um jene Anhö¬

hen oder Posten eher als er zu l>esezcn; wenn unsere Batte¬

rien oder unsere Redonten an unschiklichcn Orten angelegt und

errichtet sind; wenn wir durch falsche Vvraussezungen ihm un¬

vorsichtig die Seite biete», und ein unrichtiges couy si'oeil

falsche Bewegungen veranlasset; wenn unsere Flügel nicht ge-

. sichert sind; wenn der Hinterhalt zur Unzeit hervorbricht und

unsere Parteyen ungewisse Nachrichten bringen; oder wenn

wir einen Fluß am unrechten Ort, zur unrechten Zeit passi¬

ven wollen, und die gehörigen Maasregeln nicht wisse» oder

»ernachläßigcn — mit einem Wort, wenn wir nicht alle die
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fern Orte einen Verhalt sezcu, wie wird er hervorbrechen,

wie kann der Feind ihn entdekcn, wie wird er sich zum Ge¬

fechte stellen? wie werde ich jene Hckcn vertheidigen, wie

jenes Dorf durchsuchen, wie soll ich wich in der Ebe¬

ne mit schwerer Nciterey gegen leichte vertheidigen, wer¬

de ich eher als der Feind jenen Berg gewinnen, wie

werde ich mich darauf am besten stellen? Wer dieses al¬

les im Frieden überdacht und im Kriege mit Verstand gese¬

hen, der wird uugcmein helle Begriffe davon haben. Aber

gemeiniglich werden alle Erfahrungen anderer uns doch nicht

alles sagen können, man muß seine Zuflucht zur Geschichte

nehmen. Mau hat nicht immer Krieg. Auch der Umgang

mit andern bildet, wenn mau auS den Gesprächen gcschik-

tcr Leute zerstreute Regeln der Kunst sammelt. Aber, wer

»iahet sich solchen Männern, deren Erfahrung belehren könn¬

te ? Das Glük bey den noch lebenden Helden des sieben¬

jährigen und der nachfolgenden Kriege zu seyn, sie zu Lehr¬

meistern zu haben, ist selten. Man wird sich aber auch

von dem, was man höret, lauter verwirrte Vorstellungen

machen, die nur durch die Theorie zurechtc gebracht wer¬

den können. Niemand versaget uns, Schriften zu lesen,

in welchen wir diese erhabene Leute, so zu sagn,, handeln

sehen und reden hören. Ich rufe daher einem jede» jungen

Offieier mit dem Claudia» zu: Widme indessen den Mu¬

sen den Fleiß. Lerne, w-aS du nachahmen kannst, unter¬

halte dich unausgesezt mit dem Griechischen und dem Nb-

Hindernisse überdenken und vvraussezcn, welche uns der Feind,

entgegen stellen kann, und wenn wir nicht lediglich allein un¬

sere Uebungen darnach einrichten. Geschiehet dieses nicht, so

drüken sich dem Ossicicrc wie dem Soldaten, falsche Grundla¬

ge ei», die ibn, wenn er sie einst im Ernste nachahmen will,

ve>wirren, und desto eher muthlos machen, weit er Hinder-

«issc antrisr, die ihm unbekannt gcblictcn sind, uns die er

nicht erwartet hat. Alles Unerwartete aler mujj oder kau»

dech gefährlich werden.
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yiischen Alterthume. Suche die schriftlichen Denkmähler

glter Heerführer auf, und bereite dich auf diese Art zu dem

Künftigen Dienste. Ich seze noch hinzu: bereichert euren

Verstand mit kostbaren Schazcn, ihr Lehrlinge des Krieges,

mit den Gesczen und den Vorschriften eines Heerführers.

Lernet auswendig, erforschet ihre Gründe, ihren Zusammen¬

hang, folget dort, schränket hier ein. Beurtheilet, was ihr

in den Werken euercr Kunst sehet, nach den Vorschriften

eines Meisters, eines Kcuquieres, eines Montecuculi;

henket aber alfts durch, betrachtet alles, fraget nach allem

was einen Einfluß in die Wissenschaften des Soldaten ha¬

ben kann. Betrachtet die Beyspiele aus der alten Geschich¬

te , sezet den Lueullus gegen den Laligula, den TituriuS,

Gadinus gegen den Zecuephon, den Psmpcjus in den

ersten Zeiten, da er sich den meisten Ruhm erwarb, gegen

den Anlenius bey Actium, Gehet wie Scipio in Siel«

lien den gewissen Untergang von Larthago zubereitet.

Sehet den Gertorius in Spanien werben, und lernet von

shm den kleinen Krieg; sehet den Corkmlo, den Aurclius,

den Alexander die Kriegszucht wieder hervorbringen und

verbessern. Lernet von den Römern die Vorrathshäuser

anlegen, vom Cäsar und den Griechen das Lagern, vom

Tenephon das Marschiren, vom Zannibal Kriegslist; vom

Epaminondas, vom Cäsar fechten, von dem Alexander

Entwürfe zu großen Unternehmungen führen; Kriegszucht,

edle Gesinnungen, Gehorsam von den Römern. Achtet nichts

km Kriege zu erhaben für euch. Mle weit soll euer Ziel

hinausgehen? Vernachläßiget dabey die Neuern nicht. Stu¬

dieret die auserlesensten Schriften, z. E. eines Türenne,

Mentccuculi, Feuquieres, Folard, St. Cruz, pnyfe-

gur, des großen Königs Hridcrichs kk. u. a. m. Lernet

von einem Alexander Farnese, von dem Prinzen von (Ura¬

nien, und Lende, von denen Marschalls Curenne, Lre-
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qm, Luxenbourg, Latinat, vcndome, Montecuculi,

Starenberg, Grafen von Sachsen, Dann u. a. mehr«

Die Kunst der Märsche und der Läger; von Vauban die

Kunst Plaze zu befestigen und unüberwindlich zu machen;

von Llairac die Fcldbefestigungskunst; von Eugen die Ge-

schlklichkeit, zahlreiche Armeen in den unfruchtbarsten Ge¬

genden zu erhalten; von Vendome, das Glük, vom Sol¬

daten im Nothfall mehr zu erlangen, als man von ihm zu

erwarten berechtiget ist; von Eonde den unfehlbaren Blik,

der den Erfolg der Schlachten entscheidet; von Carl von

Schweden, das Mittel, seine Truppen gegen Hunger. Kal«

te und Ermüdungen unempfindlich zu machen; von Turen-

iie, daS Leben der Leute zu schonen; von den Herzogen Larl

und Ferdinand von Braunschweig, die alles dieß, was

schon einzeln einen großen Feldherrn macht, vereinigt besi-

zen, das Vertrauen, die Liebe und die Ehrfurcht des Ossi»

ciers wie des Soldaten zu gewinnen.

Wie viel Dinge hat nicht der Soldat und wie viel mehr

der Officier zu lernen? Man verlangt jedoch nicht, daß

der Zögling, der junge Krieger schon ein vollkommner Offi¬

cier seyn solle; er sey nur darauf bedacht, sich dazu vorzu¬

bereiten. ES ist aber ausgemacht, daß es ihm leichter wer¬

den kann als andern. Der Lehrbegierigste bleibt indessen in

cinem Labyrinth ohne Leitfaden, ohne Wegweiser. Wo soll

er aber daS, was wir gefedert haben, lernen? zu Hause,

mittelst der Privaterzlehung, die in einigen Smken bedeu¬

tende Vorzüge vor der öffentlichen hat? Das ist unmög¬

lich, wenigstens Im Allgemeinen unmöglich. Nur eine ach¬

te Kriegsschule bietet im Ganzen die Gelegenheit hiczu a»;

aber eine völlig soldatische Erziehung der Jugend, Kriegs¬

schulen nach dem Beyspiele der Griechen und den Forderun¬

gen eines puysegur sind selten«



Wenn es schwer ist, ein System von der Erziehung ein»

zelner Kinder zu machen, so ist eo gewiß weil schwerer, ge,

wisse Regel» aufznsezen, die unwandelbar für eine Einrich,

tnng dienen sollen, wo viele erzogen werden. Es ist, könn¬

te man bennahc sagen, unmöglich dahin zu gelangen. Wir

haben in der That eine Menge Schriften über diese Ma>

terie; sie geben vortreffliche und dienliche Vorschriften an,

wie man einen einzelnen jungen Menschen erziehen, und un¬

terrichten müsse: wir kennen aber wenige, welche zum Zwei

haben, zu zeigen, wie viele Leute zugleich gebildet werden

können?

Die Liebe zum allgemeinen Besten würde ohne Zweifel

viele Zungen hievon beredt gemacht haben, wenn es mög¬

lich gewesen, feste und für alle Staude annehmliche Grund¬

regeln über die Erziehnnqswcise festzusezen. Alle Wissen¬

schaften haben gewisse Regeln, alles was geschrieben wird,

gehet auf die Vollkommenheit hinaus, die man den Men¬

schen darin schaffen will. Diesen Endzwek haben alle Lchr-

begierige. Aber da man nicht alle Vorwürfe des Fleißes

zusammen vor sich nehmen kaun, so erfordert die Klugheit,

sich insbesondere auf diejenigen zu legen , welche zu der Hand-

thierung, die man gemahlt hat, wesentlich gehören. Es ist

demnach, da der Stand, welchen die Kinder haben sollen,

wellt vorhcrgesehen werden kann, schwer, festzusezen, wie

weit sie diese oder jene Wissenschaft treiben sollen. Der Ei¬

genwille eines Vaters kann in einem Augcnblikc die sehr gut

eingcrickreten Stunden in Unordnung sczen, er kaun aus ei¬

nem Meßkünsiler einen Arzt mache».

Diese Ungemachljchkcit ist allen Erziehungen eigen, aber

sie hat nichts mit der eigentlichen Kriegsschule zu thun, de¬

ren alleiniger Zwek ist, .Soldaten und Bürger des Staats

-u bilden. Eine solche Anstalt ist der Achtsamkeit eines je«
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den würdig, lind auch jeder Patriot ist schuldig, ihr seine
Kenntnisse mitzutheilen. Sein erster Wunsch würde seyn,
daß man in der Erziehung junger Leute überhaupt, geflis¬

sentlicher durch lebhafte Schilderungen der größten Männer
und der Wunder, die sie verrichtet, zum Gefühl ihrer Würde

und ihrer Stärke wcken, überall reine Begriffe der wahren
Ehre geltend machen,'und mit Nachdrnk die Bewegungs¬

Gründe einer freywilligen und uncigcnnüzigcn Tugend aus¬
breiten möchte? Versieht man die jungen Herzen durch
die Erzählung seltener und außerordentlicher Thaten zu rüh¬

ren, so wird man bey den Wohlgcartctcn, das Feuer in den
Augen blizen und die brennende Begierde sehen, mit aller

Anstrengung auch dergleichen auszuführen. Gut geschriebene
Biographien sind hiczu mit vorzüglichem Netzen zu ge¬

brauchen, und ein Lehrer der Geschichte kann sich hier un-
gcmcin um die Jugend verdient machen.

Man muß die Seele junger Krieger zur Nacheiscrung,
zu Nachahmung großer Thaten, zu erheben suchen. Dieß:
geschah bey den Römern, Griechen und unsern Vorältern,
den alten Deutsche», die von nichts als von den Thaten,

ihrer Vater hörten. Der Grieche brachte den größten Theil,
seines Lebens auf den öffentlichen Plazcn zu, wo er von,

nichts als von Denkmälern der Tugenden und der großer^
Thaten derjenigen umringt war, welche für das Vaterland,
gestorben waren.

Wer die Vollkommenheit seines Standes redlich wün¬

schet, und sich dabey nicht scheuet, die Wahrheit zu beken¬
nen, wird sich nicht blenden lassen; nicht die Pedante-
rcy für Ticfsinn, das Getändel für erhaben und die marr-

cherley Vernachlaßigungcn für groß halten; er wird viel-,
mehr eingesiehen, daß sich bey den meisten Erzichmigs-An-

, stalten hin und wieder viel Pedantisches durch die, welche
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die Wissenschaft?« lehren sollen; viel Faselndes durch die,
welche den Leib ausarbeiten sollten; und viel Mönchhaftcs

oder Freygeiirerisches durch die meistens laue und gleichgültige
Art, wie die Religion gelehrct wird, in diese Heiligthü-
mer einschleichr. Hier sollte vielmehr die heranwachsende

Jugend Wahrheit und Tugend lebhaft lieben lernen. Ih¬
re Körper sollten zu dem beschwerlichen Wege, den sie

betreten wollen, zwekmäßigcr abgehärtet werden«

Ich glaube, daß es nicht genug sey« wenn einer ein we¬
nig rechnen, messen, zeichnen, und über die verschiedenen
Festungs - Arten auswendig gelernte Machtsprüche seine)

Meisters herzusagen weiß. Eilfertiges Lesen militärischer
Schriften ist nicht hinlänglich, und der Fleiß, die Feh¬

ler der Befehlshaber zu bemerken, -!-) noch ehe man die ein¬
sehen lernen, welche der Posten vor dem Gewehr macht,

bildet die Soldaten-Jugend noch nicht zu geschiktcn Officie-
ren. Es gehöret mehr dazu, als einen Montecuculi aus¬
wendig zu wissen, um ihm auch nur, einen Marsch nachzu¬

machen. Ein ganzes Wörterbuch von zum Theil unge¬

wöhnlichen Kunstwörtern auswendig wissen, prägt uns die
Kunst, die sie bezeichnen sollen, noch nicht ein.

Der Zögling muß ohne Zweifel die ersten Grundsaze er¬

lernen und dadurch in den Stand gcsezt werden, Erfahrun¬

gen zu machen, und nicht allein, auf dem Papier, so»-

*) Daß ich hier nicht ohne alle Ausnahme spreche, und jede rühm¬

liche Anstalt zu rcspektiren, für Pflicht halte, werde ich wohl
nicht zu erinnern noch q haben.

ch) Man sollte es nicht leiden und Mittel anwenden, dergleichen

ungeziemendes Naisvnniren zu unterdrülen. Ich habe bemerkt,

daß die mehresten, welche sich mehr mit den Fehlern ihrer Be¬

fehlshaber als mit ihrem Dienste beschäftiget, beydes nicht ver¬
standen haben.



— z6z —
dem einst auch im Felde zu kriegen. Diesen Zwek wür-

' den die eigentlichen Kriegs-Gelehrten bey der Soldaten--
. Jugend am ersten erreichen. Freylich ein neuer Name, der
N-sich von den militärischen Sophisten unterscheidet, die we-»

t „ig gesehen und doch alles wissen wollen, die auf ihrem mi-
z r litärischen Dreyfuß Orakclsprüche thun, und doch in dem

i gemeinen Feld - Leben blind wie Tiresias sind. Wer Fcld-
i züge gethan hat, erkennet den Stuben - Helden auf der

«sten Seite,

Es sind Dinge in der Welt, die man durchaus sehen
md empfinden muß, um sich eine wahre Idee davon zy

- machen. Eine gemalte Colonne, eine gezeichnete Gegend,,
s sind nicht die wirklichen. Erst muß ich hier wissen, was
ldie Zeichen bedeuten; und wer sich einen Begriff von einer
! Gegend nach dem Plane machen will, muß die Kunst schon
verstehen,sie darauf zu finden, Wer aus einer gezeichne¬

ten Colonne, besonders da der Zeichner sie nur in ihrer
. ^vollkommensten Beschaffenheit malet, sich ei«en Begriff von
"ihr selbst machen soll, ohne sie in einer Ebene, im Defi'li-

ren, im Marsche, mit andern zugleich, in Gegenden, wo
l sie in verschiedener Richtung sind, wirklich gesehen zu ha¬

ken , wird damit ungefähr so gut fortkommen, als der ih>
s rm Marsch nach einer theoretischen Grundlinie ausrechnen
wollte. Es wird jeder einsehen, daß ich auf die nöthige
Erfahrung ziele, ohne die keine wahren Vorstellungen mög¬
lich sind, und daß ich kühn genug bin, zu behaupten, daß,
ohne den Krieg gesehen zu haben, niemand davon anders,

ich von einer Gegend urtheilen kann, die ich mir be¬
schreiben lassen, wo ich anders nicht in dieser Kunst cr-

^schreit bin. Es ist nicht möglich, alles selbst zu sehen. Es ist
s also nicht möglich, daß alle Begriffe vollständig seyn kön-
Is.m; und sie sind es auch nicht einmal alsdann, wann wir

t
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sie selbst gefaßt haben. Dessen ungeachtet nehmen wir gar >
oft die Ueberrcdung für Ueberzeugung, das Wahrscheinlich! j
für wahr, ja das Falsche für erwiesen an. Wir irren M
folgern aus Willi ührlichen Jrrthü'.ncrn, neue Irrthümer.
Man sezct gar zu gern Dinge voraus, die nicht gewiß sink.
Wie oft glauben wir, der Feind mache einen Fehler, >rch j
wir wünschen,, daß er es thäte? Fand Folard seine ist-!!
lonnc nicht allenthalben, weil er ste überall suchte? Tii- j

scS unglükliche Vorausf-zen zieht uns einen Flohr vor dir ^ ^
Lugen, und macht unS zur genauen Untersuchung unfähig, ch
Der Theoretiker sezet also auch zuweilen in der Thee»! i
Grundsaze voraus, die nicht allgemein wahr sind, vermach '
get Begriffe wegen einer Beziehung, die sie nur in W-!>
ficht fremder Umstände mit einander haben, und trci« st
andre, weil sich Dinge entgegen stellen, die eigentlich M-'
hazn gehören, i >

So klar auch die umnng'»gliche Nothwendigkeit ein» l.
gründlichen Theorie und ihre Nuzbarkeit erwiesen ist; mit l -
so vieler Ueberzeugung ich sie auch bisher jedem junge«
Dsficier, der sich geschwinder und leichter höherer Eich» -
der Ehre würdig machen will, empfohlen habe: so glaub!-!
Ph doch nicht, daß sie einen Dfficier ganz allein vollkommen ,
machen könne. Bey dem fleißigsten Studiren unsrer Auusi,
hleibcn noch Vorfalle übrig, die wir nicht voraussehe» kb»-i
yeu, und die sich doch in der Ausübung finden. Nur >»i ^
Krieg lernet man wahrhaftig den Krieg. Der Feind ist da
hefte Lehrmeister, Man muß sich zum Anblik der Ambra¬
yen gewöhnen, wenn man mit ihnen, wie Marius, sieg¬
haft fechten will. Erstrecket sich zum Erempel, die Verrich¬
tung des schweren Reiters nicht über die Linie und daä
Schlachtfeld, und die Einsicht dcS DfficicrS nicht über die

Feldwache hinaus: so geht die Geschiklichkcit des einen u»i>
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die Erfahrung des andern auch nicht weiter. Er ersehnst,-

, wenn er fünfzig Pferde allein führen soll, da ihm in der Li-
! nie, wo er lediglich zu fechten gewohnt ist, jeder Schritt

vorgcmessen ist.

l Wenn man den Officier der schweren Rcitercy auf einige

! ^eit, (wie es zumöstcrn im preußischen Dienste geschiehet)
in die wahre Schule seines Handwerks, zu der leichten-

! schiktc;''°) wenn er öfter den Feind sahe; wenn er öfter

^ zu Gefechten käme, da er die Hurtigkeit im Befehlen er-
s? halten, Ordnung beobachten und wiederherstellen lcrncte: so
l könnte er sich durch die Erfahrung bilden und geschwin¬

der die Fähigkeit erhalten, einst große KorpS zu eomrnaü-
diren, und daS Vorurthcil würde sich verlieren, daß ein

Kavallerie - Officier weiter nichts als brav seyn und beherzt-

! den Huth in die Stirne gedruckt, voran reiten dürfe.

Die Unwissenheit der niedern Officiere, sobald sie mir

st von sich abhängen, sczt sogcr die Armee oft in Vcrlcgcn-
' hcit. Sie erfahren alsdann, daß man den schönsten Plan

zu zeichnen verstehen, und deck) auf dem Felde fremde, und
r zum Beyspiel eine Rcdoute an einem ungeschikten Ort, an-
! legen kann; daß man Schlachtordnungen, Märsche der Cv-
! lvnnen und andre große Manövres sehr niedlich zeichnen -

! und sdoch sehr verlegen seyn könne, einen Auftrag mit fünfzig

!

i *) Meine Ersahrung erinnert mich schon an Beyspiele, die dcs-

i wegen den erwünschten Ersolg nicht hatten, weil man Offtcic-

s reu der schweren Rciterty, die zwar mit vieler Ehre vorher gc-

s dient hätten, gleich anscbnliche Korps leichter Truppen zn cvm»

s mandircn gab, noch ehe sie in selbigen gedient und Gelegen-

^ heit gehabt hatten, sich diesen Dienst bekannt zu Machen. Doch
!s auch hier hat dasglüklicheGenie eines trcsstichenMannes, der

s wenigstens verlier die Theorie des leichten Dienstes studiret

! hatte, Ausnahmen gemacht

l
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Pferden zu" übernehmen, oder auch nur !n gewissen Um¬
ständen eine Patrouille geschikt zu führen, und einen deutli¬

chen, zuverläßigen Rapport zu machen.

Officiere, welche die Vorposten nicht gesehen, nie ei» >

Detaschemcnt geführt, oder sich mit des Feindes Vorläufer ^s
geschlagen, machen sich gemeiniglich eine falsche Idee ve»
diesem wichtigenT heile der Kriegskunst. Manche von ihnen, ! ^

die hiezu keine Gelegenheit gehabt, oder es nicht gewagt
haben- selbst Partey.en anzuführen, stellen sich als wen»;
sie den kleinen Krieg für sich zu gering hielten, spreche» !

eben so unwissend als verächtlich davon, und sehen den Par- j

teyganger als einen bloßen Freybeuter an. Sie wollen, ft
weil sie meistens keine vollständige Idee davon haben, nicht i

glauben- daß mehr als Muth- mehr als einige taktische!
Begriffe uud die gewöhnliche Kenntniß der großen Theile
des Krieges zu der nöthigen Eigenschaft eines ParteygM '

gcrs- nämlich eines Chefs leichter Truppen, gehöre. Sie

wollen sich nicht erinnern - daß in dieser Schule schon viele ^
große Generäle ihre erste Bildung erhalten haben. Gute p

Parteygänger sind ohnstreitig das, was nian in alle» Ar> ft
meen am seltensten findet; diese müssen so wie die Dichter i

geboren werden, sagt ein verdienstvoller Mann in seinem z

Sophrsn, und der Dienst der leichten Kavallerie hat iu>- ^
zählige Beschwerlichkeiten, die, um sie auszuhalten, oft mehr !
als menschliche Kräfte verlangen.

Der kleine Krieg ist dessen ungeachtet noch nicht genug lthec- f

retisch ausgearbeitet« Man lehret insgemein eben so wenig, wie ist

*) Ob ich gleich mehrere CampagueS in einem Corps leichter Tru?- j i
pen gemacht habe, so glaube man Loch ja nicht, daß ich dieses h

aus Vorliebe oder Parteylichkeit behaupte. Meine Absicht ist i

nur, angehenden Officieren die irrigen Begriffe, die sie sich

von diesem Dienste machen könnten, zu benehmen. i
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man sich gegen die Unfälle vertheidigen, als wie man selbst

Anfälle mit Nachdruk und Verstand unternehmen kenne.

Diejenigen, wclu-c den Krieg abhandeln, übergehen oft d se

ganze Lehre, oder sie tragen sie nur ze, streut und stickn eise

vor. Man beschäftiget gemeiniglich die jungen Leute zu früh¬

zeitig mit den großen Bewegungen der Armeen und dcm

Sublimen der Kunst. Daher mag es auch kommen, daß

man einen großen Theil von ihnen, mehr und zuverlässiger

von dem sprechen hört, was ein General wissen muß, alS

von dein, wcw einem Ofsicier von niedrigerm Grade zu wis¬

sen unumgänglich nöthig ist. Und doch zeigt sich ihm scdon

hier ein weites Feld, wo er seinen Fleiß und Nachdenken

üben kann. Ich will nur Einen Beweis anführen: So

wahr es ist, daß man ohne Nachrichten vom Feinde, wie

Ajax ohne Licht, gegen den Gegner bleibt, so nöthig ist eS,

Kundschaft zu holen»

Die Beunruhigung der Feinde, die Aufhebung der Quar¬

tiere , die Cntdekung der Gegenden, wo man marschiern und

schlagen wird, die Eii.sperruug der südlichen Besazung im

Winter, welche fast immer Bey wacht halten und sich al-

mattcn müssen, die unsicher gemachten Anfuhren, die be¬

schwerlichen Gefechte zur Vertheidigung der Futter-Holen¬

den rc» sind lauter Verrichtungen der Parteyen; und wahr¬

lich, diese wollen auch studiert und gelernt werden! Man

überdenke nur selbst diese Umstände, und frage sich: ob matt

nicht als Chef oder Untergeordneter zu solchen Verrichtun¬

gen gebraucht werde» könne? und ob man ohne Vorberei¬

tung seine Schuldigkeit erfüllen werde. Sind nicht noch

hundert andere Fälle möglich, ereignen sich dergleichen nicht

alle Augenblike? Jene Verrichtungen gränzen zwar an

das Große der Kunst, oder sind vielmehr Theile von ihr:

aber, wer gestehet nicht, daß sich jeder, der als Qfgcier

dienet, auch um daö Große in der Kunst zu bemühen habe?
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Der weite Umfang der Kriegskunst laßt sich nicht auf ein¬

mal übersehen, man muß zeitig ansangen, ihre Marimc»

zu lernen. Sie sind so genau miteinander verbunden, daß

jeder in seinem Grade, den Zusammenhang des Ganzen ein- !

sehen muß, wenn er vernünftig und nach der Vorschrift der

Kunst verfahren will. Dringet also nur, meine jungen

Freunde, in die Geheimnisse der Kunst, auch alsdann noch

ein, wann män euch mißkcnnet, im Staube schmachten läßt,

wann euch keine äußere Vorzüge zu Theil werden, uud wann

thr wenig Hoffnung habt, euch auf hohe Stellen empor ar- .

beitcn zu können? O lasset euch dieses nicht irre mache»,

gehcftauf der rühmlichen Bahn, die ihr einmal betreten hebt,

getrost sort; verfolget den Weg der Pflicht und der Ehre.

Begnüget euch in dieser Lage an dem innern Gefühle, hö¬

here Stellen zu verdienen, und beweiset durch fleißige miö

gewissenhafte Erfüllung eurer Pflichten, daß ihr wirklich von '

dem Gläk einen günstigern Blik vctdient hattet-. r

Das Urtheil aller Thoren der Welt muß einen Man»

nicht hindern, seinen Werth zu empfinden. Er schäzer sich

hoch, aber er ist dabey bescheiden. Erinnert euch also, daß

wenn es schwer,ist, durch die Gunsibezeugungen des Glüh

nicht stolz zu werden, es nicht weniger schwer ist, die Unge¬

rechtigkeiten dc'sselben mit Würde zu ertragen-.

Das Schiksal kann verursachen, daß das gemeinste Ver¬

dienst uns blendet; aber bey der geringsten Widerwärtigkeit

kommt der Held wieder zum Vorschein. Und welche Lchrc

für die Welt ist der Held> der mit dem Glükc kanipfc»

muß!
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